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Unſer Bürgerrecht iſt im Himmel. Phil. 3, 20.

Wirhaben hier keine bleibende Stadt, ſondern wir ſuchen die zu—
künftige. Hebr. 183, 14.

Herr, Du weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe.
Joh

Wirwiſſen, daß Denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Guten mit⸗
wirken. Röm. s,28.

 



Andächtige CTrauerverſammlung!

„Duraffeſt ſie dahin, ſie ſind wie ein Craum, wie das

Gras, das am Morgen grünt und blüht und am Abend

abgemäht wird und verdorrt!“ Die Predigt von der

Allgewalt des Codes, von derHinfälligkeit unſeres Weſens,

von der Unſicherheit all' unſeres Chuns und Strebens

hienieden dringt wiederum mächtig underſchütternd an

unſere Seele in dieſer Stunde, wo wir einen Mann zur

Grabesruhe geleiten, deſſen blühende Geſtalt, deſſen kraft—

volle Erſcheinung noch vor Kurzem unter uns wandelte,

den wir als den allezeit Rüſtigen, Chatkräftigen, Unter—

nehmenden zu ſehen gewohnt waren. „Siehe, wie die

Blumedes Feldes; wenn der Wind darübergehet, ſo iſt

ſie nicht mehr da, und ihre Stätte kennt ſie nicht mehr.“

— Aberwirſind Menſchen, ein lebendiges Herzſchlägt

in unſerer Bruſt, tauſend Organe natürlicher und über—

natürlicher, irdiſcher und ewiger Art feſſeln uns an dieſes

Daſein, und die Hand des Codes, welche ſie gewaltſam

zerreißt, ſchafftbrennende Wunden, bitteres Weh', Angſt und 



Jammer. Esiſt kein Opfer ſo groß wie die Hingabe

eines geliebten Menſchen in den Cod. Daſucht dann

das Wort des Erlöſers, der ſich ſelbſt als Todesopfer

ohnegleichen hingegeben, bei den Crauernden Eingang:

„Herr, nicht wie ich will, ſondern wie Du willſt!“ Dieſes

Wortdemüthiger Ergebungineinenheiligen Willen über

uns, ehrfürchtig kindlichen Vertrauens zu einer allmächtigen

Liebe, die nicht verdirbt und vernichtet, ſondern allerwegen

vollenden und beſeligen will — lernet es nachſprechen ihr,

ſeine Angehörigen, denen der Abgeſchiedene Croſt und

Stütze geweſen iſt, ihr in weiteren Kreiſen, die ihr ange—

zogen von ſeinem Geiſt und Gemüth ihm innerlich ver—

bundenwaret,ihr alle, die ihr mit der tiefgebeugten Familie

und mit den Freunden fühlen könnt, und die ihr eine

weitere Entfaltung dieſer reichen Natur und Zeiten des

Friedens nach Tagen des Sturmes für ihn gewünſcht

hättet. Ach, die Gedanken, welche über unſerem Leben

walten, ſind uns verborgen; lehre uns Du, unſer Erlöſer,

tröſtlich, gewiß, kindlich glauben, daß es doch Gedanken

des Friedens ſind und nicht des Leides!

Wowärendiejenigen, welche ſich ſolchen Empfindungen

unſerer Herzen nicht anzuſchließen vermöchten in dieſer

Stunde? Ich ſehe im Geiſte eine größere Trauerver—

ſammlung rings umher, weit größer als die, welcher 



es heute Bedürfniß war, dem Heimgegangenendieletzte

Ehre zu erweiſen, die großen Schaaren derer, welche

ſeinen Namen gekannt und genannt und von der Größe

ſeiner Ziele und dem Ernſte ſeines Strebens etwas em—

pfunden haben. Freilich, wie Alle, welche Neues anbahnen,

eine ungewöhnliche Kraft im KampfderIntereſſen ein—

ſetzen, in der vorderſten Reihe ſtehen, hatte er zahlreiche

Feinde, aber ihre Feindſchaft galt nicht ſeinem Herzen, nicht

ſeinem Wollen, nicht dem, was des Menſchen perſönlichen

Werth ausmacht, ſondern ſeinem geſchäftlichen Stand—

punkt, der Technik ſeines Verfahrens, demjenigen an ihm,

was betroffen werden kann von dem Wort, daß Irren

menſchlich ſei. Und ſo kann es denn nicht meine Aufgabe

ſein, den Abgeſchiedenen zu vertheidigen, ſondern — ein

weit glücklicheres Unternehmen — den gemeinſamen Ge—

danken und Empfindungen, welche jetzt Alle bewegen,

Ausdruck zu geben; nicht zu eitelm Rühmen, denn wie

klein wird doch der Menſch, wo die Ewigkeit ihre Maß—

ſtäbe an ſein Chun undLaſſenlegt, freilich auch nicht zu

kleinlichem Kritiſiren, denn unter den Augen des Welten-

richters, wer wagt es, an ſeinem Bruder zu mäkeln?

ſondern zu treuem Gedenken und zum Dank für das,

was der Vollendete Vielen geweſen iſt. —

Der äußere Gangſeines ſo früh beſchloſſenen Lebens 



vollzog ſich unter unſeren Augen. Er war am 28. Juni 1852

im elterlichen Hauſe zum Sonnenbühl geboren als das

dritte von ſieben Kindern des Herrn Nationalrath Heinrich

Fierz und der Frau Nina Fierz geb. Locher. Seinen

erſten Schulunterricht empfing er in der Primarſchule

Neumünſter, wurde hierauf in ein Privatinſtitut nach

Teufen im Ct. Appenzell verbracht, wo er im Hauſeſeiner

Großeltern mütterlicherſeits eine zweite Heimat fand, an

welche er ſich ſtets mit herzlicher Dankbarkeit erinnerte.

Er trat ſodann in eine Erziehungsanſtalt in Gränchen

ein, um in ſeinem ſiebzehnten Altersjahre in die Heimat

zurückzukehren. Der Trieb die eigene Kraft zu erproben

führte den Zwanzigjährigen nach Südamerika, wo der

von Hauſe aus reich Begüterte ſich ſeinen Unterhalt mit

eigener Hand erwarb. Nach zwei Jahren ſehen wir ihn

wieder in Zürich und im Geſchäfte ſeines Vaters. Am

20. September 1875 gründete er ſeinen Hausſtand, indem

er ſich mit Hedwig Landis von Richterswyl vermählte,

welche ihm im Lauf der Jahre fünf blühende Kinder

geſchenkt hat. Bald nach dem Tode ſeines Vaters im

Jahr 1877 trat er aus deſſen Geſchäft aus, um ſich ein

eigenes Wirkungsfeld zu ſchaffen. Funächſt ſchlug er ſeinen

Wohnſitz in Richterswyl auf bei den Eltern ſeiner

Gaͤttin, mit welchen er auf's innigſte verbunden war. 



Im Jahr1882kaufte er die Villa zum Falkenſtein und

ließ ſich bleibend in unſerer Stadt nieder. Hierentfaltete er

alsbald eine raſtloſe Thätigkeit auf dem Gebiete des

Finanzweſens, welche Kleines und Großes, Naheliegendes

und Entlegenes in ihren Bereich ziehend, immer weitere

LKreiſe umfaſſend, immerallgemeinere Intereſſen beſchlagend

einen Aufwand vongeiſtiger und phyſiſcher Kraft er—

forderte, welcher auch das außergewöhnliche Maßſeiner

Natur zu überſteigen drohte. Mit gerechter Bewunderung

ſahen wirdie Arbeitskraft, Arbeitsfreudigkeit und Hingabe

des Mannes,der keinen größeren Ruhm kannte als den

zu arbeiten, Werthvolles zu ſchaffen, Nützliches zu geſtalten,

Förderliches allen hemmenden Gewalten zum Trotz zur

Vollendung zu führen. Aberdiefortgeſetzten faſt über—

menſchlichen Anſtrengungen und Aufregungen, welche

bei dem warmherzigen Manne das Innerſte ſeines Weſens

in Mitleidenſchaft zogen, brachten ein verborgenes herzleiden

raſch zur Entwicklung. Mehr und mehrdes Schlafes beraubt,

von Bangigkeiten gequält, gedrückt von Sorgen wegen

einer folgenſchweren Wendunginſeinenfinanziellen Unter—

nehmungen und Bekümmerniß über Verluſte Anderer,

deren indirekte Urſache zu ſein er ſich anklagte, ver—

wundet durch die bitteren Vorwürfe und Angriffe, welche

ſich nun gegen ihnrichteten, fühlte er ſeine Kräfte ſchwanken. 



Als er glaubte, das Unheil, welches ſeiner neueſten

Schöpfung drohte, beſchworen zu haben, ſuchte er im

Süden Ruhe, Stille, Erholung. Erſt ſchien ihm der

Aufenthalt wohl zu thun, aber der Schlaf wollte ſich

nicht einſtellen,neue Aufregungen blieben nicht aus —

da nach einer bangen Nacht,vielleicht mit als Folge einer

zu ſtarken Doſis ſeines Schlafmittels ſtand ſein Herzſtill.

Der Verewigte war eine groß angelegte Natur. Eine

hervorragende Intelligenz befähigte ihn, in allen Dingen

nach großen Geſichtspunkten zu urtheilen, die Zuſammen—

hänge im Ganzenzuüberblicken und zu beherrſchen; eine

gewaltige Willenskraft ſetzte ihn in den Stand, umfaſſende

Aufgaben zu bewältigen, in weitverzweigte Verhältniſſe

beſtimmend einzugreifen. Es warſein redliches Bemühen,

was ſo die Natur ihm verliehen zu bilden und zu ver—

klären, und ſein unerſchütterlicher Wille, ſein Talent in

den Dienſt des Guten zu ſtellen. Seine beſte Kraft aber

warſein reines und tiefes Gemüth. Die Beziehungen des

Herzens zu pflegen ſchien ihm das Herrlichſte im Leben,

CLiebe die höchſte Aufgabe unddas größte Gut. Seine

oft von ihm ausgeſprochene Coſung war das Dichterwort:

„Olieb', ſo lang Duliebenkannſt,

O lieb', ſo lang Du lieben magſt,

Die Stunde kommt, die Stunde kommt,

WoDuanGräbernſtehſt und klagſt!“ 



Und das warennicht flüchtige Regungen nur, das

war der Odemſeines Innerſten. Wie hat er den Seinen

Ciebe und Treue gehalten zu jeder Stunde und durch alle

Phaſen ſeines Lebens; mit welcher Pietät hing er an

ſeiner Mutter! wie viel iſt er ſeiner Gattin, ſeinen

Kindern, ſeinen Geſchwiſtern, ſeinen Schwiegereltern ge—

weſen! Kaumkehrte im eigenen Hauſe ein Geburlstag

ein, den er, der dichteriſch beanlagte, nicht durch einen lieb—

lichen oder ernſten Vers begrüßt, kaum feierte man in

der weiteren Verwandtſchaft ein Familienfeſt oder einen

Gedenktag, woernicht durch ein ſinniges Feſtgedicht oder

Feſtſpiel die Freude erhöht und das Gefühl der Zu—

ſammengehörigkeit geſtärkt hätte. Seine Untergebenen klagen

um einen guten Herrn. Seinen Freunden warertreu

und kein Opfer war ihm zu groß, wenn er ihnen

dienen konnte; wurdeerverletzt, ſo konnte er grollen,

aber der alte treumeinende Sinn gewann bald wieder den

Sieg. ImVerkehr wareroffen und arglos, er konnte

nicht mißtrauen, aberer ertrug es auch nicht, wenn andere

ihm mißtrauten. Er verabſcheute alles Geſuchte und Un—

natürliche, verachtete Prunk und Schein, und das Geld

hatte an ſeiner Seele kein Cheil. Sein ſchlichtes Weſen

ſetzte Viele in Verwunderung, die ihn zum erſten Mal

ſahen, und ſeine liebenswürdige Beſcheidenheit im ge— 



ſelligen Umgang hat Manchein einem Augenblick für ihn

gewonnen, welche Vorurtheile gegen ihn mitbrachten.

Wohlthätig zu ſein war ihm unabweisliches Bedürfniß

und Freude. Seine Art zu geben hatte einen großen Stil

und einen ſittlichen Charakter; der Empfängerſollte ſich

nicht erniedrigt fühlen, ſondern gehoben undbefreit werden.

So ſprang er Armen und Kranken, ſtrebſamen Lünſtlern,

deren Werke er ſich zum Cheilzu eigen erwarb,ſo öffent—

lichen Anſtalten und Gemeinweſenbei; in dieſem generöſen

Sinn, ohne einen andern Wunſch als zu fördern hat

er auch unſere Stadtreichlich beſchenkt. Wie Viele ſegnen

ſein Andenken als das eines edeln und großmüthigen

Wohlthäters!

Hat er in ſolchem CThun nicht ſeinen Ruhmgeſucht,

ſo glaubte er doch auf Grund desſelben das Recht zu

haben, daß manihnnicht einer gemeinen Geſinnung

fähig halte. Und daß dies doch bei Vielen der Fall

war, daß esinderöffentlichen Meinung zahlreiche und

laute Stimmen gab, welche ſein ganzes Wirken nur aus

Motiven vulgärer ſelbſtſüchtiger Berechnung erklären zu

ſollen glaubten, das warderſchmerzlichſte Stachel, den er

zu dulden hatte. In den Tagenſeiner Geſundheit hat

er heftig dagegen ausgeſchlagen, denn er war eine kampfes—

frohe Natur; aber als ſeine Kräfte ſich allmählig ver— 



zehrten, da blieb nur die ſchmerzende Wunde und ein

brennender Unmuth. Erhatte Recht zu zürnen, denn

wer ihn gekannt hat, der weiß, daß von Gewinnſucht

nichts an ihm war. Erhatnicht für ſich gearbeitet

und gekämpft ſondern für ſein engeres und weiteres

Vaterland, für welches er eine wunderſame,tiefe Liebe

im Herzen trug. Seine Verſuchung lag anderswo, ſie

lag im Erfolg. Es wurdeihmſchwerſein Herz vom Erfolg

zu löſen. Er ſtrebte darnach; er ſah wohl, daß auch der

Erfolg nurein weltliches Gut ſei, nicht weniger wandel—⸗

bar, nicht weniger leicht zu erſchöpfen als Geld und Genuß,

er erkannte, daß der Menſch ein ganz andersartiges Gut

beſitzen muß als dieſe alle, um ſeines Lebens Glück zu

finden nämlich den Frieden des Kindes Gottes im Ver—

trauen auf den ewigen Werth und die ewige Kraft

unſeres Erlöſers; er mühte ſich, ſein modernes Denken

und Weſen mit dem Evangelium von Chriſto in Ein—

klang zu bringen. Aber was ihm im Gebiet des Denkens

nicht gelingen wollte, das hatte er in ſeinem innerſten

Weſen, ihm ſelbſt nur halb offenbar, bereits gewonnen;

da trug erdieſtille ſtarke Zuverſicht, daß die Liebe das

allein Werthvolle im Leben ſei, ja mehr als dies, daß es

über allen Dingen eine Liebe gebe, aus der wir der

Liebe Croſt und Kraft ſchöpfen müſſen, um glücklich und 



ſegensreich zu leben. — Wer vonunsiſt am Siele?

Werhatſein geiſtiges Werk vollendet? Woaberein

treues Herz um die Wahrheit und umdie Lieberingt,

da gilt das tröſtliche Wort des Apoſtels, daß Gott, der

alle Dinge kennt, größer iſt als unſer Herz, und daß er

den Menſchenbeurtheilt nach dem, was er im verborgenen

Innerniſt.

Die Liebe, von derergelebt, ſie hat ihn nun zuſich

genommen. Wiraber wollen hingehen und unſer Cage—

werk ſchaffen, und unſere Pflicht gegen Gott und die

Brüder und unsſelbſt erfüllen, jeder wie er ſie nach

ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen verſteht — ſotreu,

ſo feſt, ſo mit ganzer Kraft wie unſer nun in Gott

ruhende Freund!
Amen.
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